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54 ©afeb, ber SB'eife: Sie Parabel Bon bcr Sînîternufjale. — @4 gifdjer: 3JJaIer Sît)feler.

®ic Parabel oon bcr 21uffemfd)ale.
S3on ©afeb, bent SBeifen. — Sluë bem Stmerifanifdjen Bon SKaj £at)eï.

ïjctBe einen g-reunb, ber einen (Sommer»
fife an ber SHifie fein ©igen nennt. Xtnb er
jagte gu mir: „Äomrn unb berleBe einen Sag
Bei mir unb id mill bit eine glneite Slüte beine»
SeBenê fdjaffen!" Xtnb fo berleBte id einen Sag
Bei ifem unb er tat aïteê, maê er berfaroden
Blatte gtt tun. Xtnb unter ben mantfeèrici ©in»
gen, bie er für midf tat, mar aud) eine ÜDtafelgeit
an ber Stufte. Xtnb mir afeen ein StufÜH'I=SIller»
lei mit giftfeen unb Qmiefiad unb gebratene
StaBrelen unb gefdmorie ©todfifde unb ge=
Badene Slaufifde unb jpummerfalat. Stud)
äffen mir gefdjmorte Stufdeln unb Sluftern auf
ber IjalBen ©cfjctle. XXnb id) banïte ©qtt, ber
mid bon ber $üHe ber See itnb bon ben ©dät»
gen, bie ber ©anb berBirgt, Boften liefe.

®od) mäferenb mir äffen, badjte id nad unb
idi faradj: ,,@ê mar ein maderer Statin, ber bie
erfte Slufter afe!" Xtnb mie id fo farad, Biff id
auf efmaê partes. Xtnb fiefee, e§ mar eine
Serie. SIBer Beine, bie ber tpänbler fdifet.

Xtnb mir faraden bon ber Serie, mie fie bon
einer SBunbe feerrüfert, bie ein ©anbBorn ber
Slufter gufügt, inbem es in bie ©dale feinem»
gelangt unb bon ber Slufter nicfet entfernt mer»
ben Bann. Xtnb mie e§ fie fo fdmergfeafi beriefet,
bafe bie Slufter einen ûBeraitê BoftBaren ©aft
auêfonbert, ber bort, mo baê ©anbBorn
fdmergt, erftarrt unb fo gur Serie mirb.

Xtnb mein greunb jagte: ,,©ê ift fefer fdabe,
bafe bie Serie, bie bu gefunben feaft, Beine gute
Serie ift; benn fonft feätteft bu fie berBaufen
unb einen ©etoinn barauê giefeen Bönnen!"

Xtnb id antmortete: „2ßenngleid id fie
nidi berBaufe, feaBe id) bod'einen ©eminn bar»
auê gegogen!"

Xtnb er jagte: „Safe midj miffen, mie!"
Xtnb id antmortete: „®ie Slufter ift nid)t in

jebent Selange ber feöd)fte £tfa be§ ©feriften;
bod barin ift ifer etmaê eigen, baê felBft ben
©feriften Beleferen Bann, fo gmar, bafe ba über»
feaufet Bein Stenfd ift, ber nidt etmaê bon ifer
lernen unb butdj fie meifer merben Bönnte!"

Xtnb er fagte: ,,©aê mag mofel fo fein, bod
ift mir all baê böHig neu!"

Xtnb id) fagte: „0 mein gmeunb — j,ie
jDîenfdjen leBeit, unb gmar feber in feiner
Sfufternfdale. Xtnb Bein Stenfd meife böHig,
melde SBunbe ber anbere berBirgt. SIBer ba ift
Beine ©dale, bie ben fdniergfeaften ©anb beê
Summer» unb ber Serfeältniffe auêftiefee unb
menige ÜDtenfden Begegnen ben fdneibenben,
bermunbenben ©emalten beê SeBenê fo gut, mie
e?i bie Sorle tut. 3d £in jung gemefert unb
Bin nun alt, unb id feaBe Stenfden in aller SIrt
bon Xtnglüd gefefeen unb id feaBe fie ben 3Bi=

bermärtigBeiten beê SeBenê in feber mögliden
SCrt Begegnen fefeen. Xtnb eê mag fa nidt biet
fein, maê ein ©ferift bon einer Slufter lernen
Bann, aBer ber gute ©ott feat bie SBeft fo ge=

fdaffen, bafe fogar bie Slufter gu ben SOtenfden,
bie feeute bom Shimmer qeBroäjeit merben,
fareden unb jagen Bann: „feilet eure SBunbe
mit einer S^rle

Sîîalcr Gilbert fRqfeler.
S3on §£). gfifdjer.

©iefer SterBfarud feängt in Sîfefele'rê Site»

lier. @§ ift ber ©dlüjfel gu feiner boIBêtûm»
liden Stunft.

SIIBert Stfefeler ift 1883 in SûniêBerg, einem
einfamen ©efeöfte im Serner Ipügeflartb, ge»
Boren. Son feiner Stutter, bie in leBenbiger
SfnfdauIidBeit bem aufgemeeften ShiaBen Bunte
Stärden unb felbftgefaonnene ©efd)idten er»
gäfelt, enfafing er bie ©aBe Bünftlerifcfeen ©dau»
ens unb ©eftaltens. ©ein Sater ift ein fdlid=
ter .ôanbmcrïer unb Sauer. 3fem banBt er ben
Blaren ©inn fiirê SBirflide. ©er Sater ftirBt,

„33erfutf)e, toct§ bu bor ber Statur em=
pfinbeft, mit ber gröfeten Kraft unb mit
ber gröfeten 'ftnfadjljett auSjubrüifert."

alê ber $nabe Baum neun 3afere gäfelt. Sun ift
bie ©rgiefeung gang in bie ipänbe ber Stutter
gegeben.

©don friife Beginnt ber fanaBe Serge, SBalb
unb SSoIBen unb maê tfent fitft bor bie Slide
Bommt mit ©riffel unb ©tift nadguBilben.
®ic Stutter ermuntert ifen in feinen Binblidfecn

Serfpfeen unb ift erfreut alê ifer ber nod nidt
Qefenfäferige ba§ getreue Silbniê feiner ©dmä»
gerin unb feiner ©efdmifter bor bie Slugen feält.
SIBenbê unb morgenê tragt ber „SauernBuB"
bie Stild gur Stäferei. Stuf bem .^eirnmeg

54 Safed, der Weise- Die Parabel von der Austernschale. — Hch. Fischer: Maler Nyfeler.

Die Parabel von der Austernschale.
Von Safed, dem Weisen. —Aus dem Amerikanischen von Max Hayek.

Ich habe einen Freund, der einen Sommer-
sitz an der Küste sein Eigen nennt. Und er
sagte zu mir: „Komm und verlebe einen Tag
bei mir und ich will dir eine zweite Blüte deines
Lebens schaffen!" Und so verlebte ich einen Tag
bei ihm und er tat alles, was er versprochen
hatte zu tun. Und unter den mancherlei Din-
gen, die er für mich tat, war auch eine Mahlzeit
an der Küste. Und wir aßen ein Muschel-Aller-
lei mit Fischen und Zwieback und gebratene
Makrelen und geschmorte Stacksische und ge-
backene Blaufische und Hummersalat. Auch
aßen wir geschmorte Muscheln und Austern auf
der halben Schale. Und ich dankte Gott, der
mich von der Fülle der See und von den Schät-
zen, die der Sand verbirgt, kosten ließ.

Doch während wir aßen, dachte ich nach und
ich sprach: „Es war ein wackerer Mann, der die
erste Auster aß!" Und wie ich so sprach, biß ich

auf etwas Hartes. Und stehe, es war eine
Perle. Aber keine, die der Händler schätzt.

Und wir sprachen von der Perle, wie sie von
einer Wunde herrührt, die ein Sandkorn der
Auster zufügt, indem es in die Schale hinein-
gelangt und von der Auster nicht entfernt wer-
den kann. Und wie es sie so schmerzhaft verletzt,
daß die Auster einen überaus kostbaren Saft
aussondert, der dort, wo das Sandkorn
schmerzt, erstarrt und so zur Perle wird.

Und mein Freund sagte: „Es ist sehr schade,

daß die Perle, die du gefunden hast, keine gute
Perle ist: denn sonst hättest du sie verkaufen
und einen Gewinn daraus ziehen können!"

Und ich antwortete: „Wenngleich ich sie
nicht verkaufe, habe ich doch einen Gewinn dar-
aus gezogen!"

Und er sagte: „Laß mich wissen, wie!"
Und ich antwortete: „Die Auster ist nicht in

jedem Belange der höchste Typ des Christen;
doch darin ist ihr etwas eigen, das selbst den
Christen belehren kann, so zwar, daß da über-
Haupt kein Mensch ist, der nicht etwas von ihr
lernen und durch sie Weiser werden könnte!"

Und er sagte: „Das mag Wohl so sein, doch
ist mir all das völlig neu!"

Und ich sagte: „O mein Freund — die
Menschen leben, und zwar jeder in seiner
Austernschale. Und kein Mensch weiß völlig,
welche Wunde der andere verbirgt. Aber da ist
keine Schale, die den schmerzhaften Sand des
Kummers und der Verhältnisse ausstieße und
wenige Menschen begegnen den schneidenden,
verwundenden Gewalten des Lebens so gut, wie
es die Perle tut. Ich bin jung gewesen und
bin nun alt, und ich habe Menschen in aller Art
von Unglück gesehen und ich habe sie den Wi-
derwärtigkeiten des Lebens in jeder möglichen
Art begegnen sehen. Und es mag ja nicht viel
fein, was ein Christ von einer Auster lernen
kann, aber der gute Gott hat die Welt so ge-
schaffen, daß sogar die Auster zu den Menschen,
die heute vom Kummer gebrochen werden,
sprechen und sagen kann: „Heilet eure Wunde
mit einer Perle!"

Maler Albert Nyfeler.
Von Hch. Fischer.

Dieser Merkspruch hängt in Nyfelers Ate-
lier. Es ist der Schlüssel zu seiner volkstüm-
lichen Kunst.

Albert Nyfeler ist 1883 in Lünisberg, einem
einsamen Gehöfte im Berner Hügelland, ge-
boren. Von seiner Mutter, die in lebendiger
Anschaulichkeit dem aufgeweckten Knaben bunte
Märchen und selbstgesponnene Geschichten er-
zählt, empfing er die Gabe künstlerischen Schau-
ens und Gestaltens. Sein Vater ist ein schlich-
ter Handwerker und Bauer. Ihm dankt er den
klaren Sinn fürs Wirkliche. Der Vater stirbt,

„Versuche, was du vor der Natur em-
pfändest, mit der größten Kraft und mit
der größten Einfachheit auszudrücken."

als der Knabe kaum neun Jahre zählt. Nun ist
die Erziehung ganz in die Hände der Mutter
gegeben.

Schon früh beginnt der Knabe Berge, Wald
und Wolken und was ihm just vor die Blicke
kommt mit Griffel und Stift nachzubilden.
Die Mutter ermuntert ihn in seinen kindlichen
Versuchen und ist erfreut als ihr der noch nicht
Zehnjährige das getreue Bildnis seiner Schwä-
gerin und seiner Geschwister vor die Augen hält.
Abends und morgens trägt der „Bauernbub"
die Milch zur Käserei. Auf dem Heimweg



£dj. gifler: Sîtaler Sfttjfeler.

geidjnct er bie Käufer ab. Son einem ©#||=
rnadfer ïjat er gehört, ber eine greffe Sibel mit
Silbern befiige. ®er Sube geï)t I)in rtnb Bittet

um bag Sud). ©lüdftratjlenb fdüeppt er bie

grofge ®ürrer=SibeI. nad) bem IV2 ©turtben

entfernten mütterlichen .pöflein. ©r treibt bag

Siel) gut SSeibe, bag Sud) ift fein fttinbiger
Segleiter, ©r geidjnet baraug ben ®abib, ben

©aliatl) unb anbere glängertbe ©eftalten, ^n
ber ©djule fafft er leicht, fo baff bie Sefirerin it)iu
erlaubt 31t geidfnen, menh er feine Slufgaben
gelöft t)at. ©ein Sruber ff-rilg, &er in Sangen»

ttjal bag Stalerlfanbmerl erlernt, bringt iEjau

eine ©dfadftel SBafferfarben. Skldfeg ©reignig
für ben tunftbegabten Knaben, ©eine Stutter
meint: „g'ifd) ümu öppig" inenn er it)r, glütjenb
bor ©ifer, bie neuen farbigen ©ebitbe geigt.
Sruber griig betreibt nun ein eigeneg $Iai§=
rtnb ®etaratiangmalergefd)äft. ©r fdjlägt ber

Stutter Par, ben Sllbert ^unftmaler toerben gu
laffen. Sie Stutter glaubt, bag ©elb bagu nidjt
befdfaffen gu bannen. „Stber er bann bei bir
bag Scalen lernen, er fügt fa bad) immer in
einer ©de unb geiäjnet", erlaubt fie.

Ser Jüngling utadft alfa beim Sruber feine
bierjctgrige Setjrgeit. 3>ut Stinter befugt er bie

[panbluerferfdmte in Sangentïjal. ®er Sebrer
iyabob Süfeberger erbennt rafd) bag auffer»
orbentticfje ièalent feineg ©d)ülerg Sllbert Sipfe»

©paltfäger. ©emälbe bon SIIBert 3ît)feler.

[er. ©r lafft ibjm beim Slugfefen ber Statine
freie S3ab)I unb färbert ibjn audj fonft mit feinen
beften Straften. SI[g Stalergefelle iuanbert 9tp=

feler im grülffatjr 1903 nacf) Srieng. @r bommi
mit ben bartigen ^ünftlern
in Serbinbitng unb erfäljri
mandferlei Stnregung burd)
fie. $jn ben Stittaggpaufen
unb ^eietabenbünnben eilt er
an ben @ee unb malt SCqua»

rette. @r tjat eg barin fc^on
gu einer I)übfcijen gertigbeit
gebracht unb mandjeg feine
Silbdfen gelingt, bag fid) aud)
tieute nodj feïjen laffen barf.
Sm tperbft muff er gur Se!ru=
tenfdiule einrüden. Stod) toätj=
renb ber Sienftgeit ficfiert er
fiel) eine ©teile in Safet. ©r
bejudjt bie SIbenbburfe ber ©e=

toerbefd)ule unb erteilt burdj
Sermittlung feineg Seid)»

nunggleljrerg Sßagen Pom
©taate Sern ein ©tipenbium.
„$;n SInbetradjt ber Serbienfte
um bie Stugmalung beg Sag»

OliüenBaum. ©emälbe Don Sllbert 3ti)feter. 1er 3tatt)aufeg" fprid)t i|m

Hch, Fischer: Maler Nhfeler.

zeichnet er die Häuser ab. Von einem Schuh-

macher hat er gehört, der eine große Bibel mit
Bildern besitze. Der Bube geht hin und bittet

um das Buch. Glückstrahlend schleppt er die

große Dürrer-Bibel- nach dem lckst Stunden
entfernten mütterlichen Höflein. Er treibt das

Vieh zur Weide, das Buch ist sein ständiger
Begleiter. Er zeichnet daraus den David, den

Goliath und andere glänzende Gestalten. In
der Schule faßt er leicht, so daß die Lehrerin ihm
erlaubt zu zeichnen, wenn er seine Aufgaben
gelöst hat. Sein Bruder Fritz, der in Langen-
that das Malerhandwerk erlernt, bringt ihm
eine Schachtel Wasserfarben. Welches Ereignis
für den kunstbegabten Knaben. Seine Mutter
meint: „s'isch ämu öppis" wenn er ihr, glühend
vor Eifer, die neuen farbigen Gebilde zeigt.
Bruder Fritz betreibt nun ein eigenes Flach-
und Dekorationsmalergeschäft. Er schlägt der

Mutter vor, den Albert Kunstmaler werden zu
lassen. Die Mutter glaubt, das Geld dazu nicht
beschaffen zu können. „Aber er kann bei dir
das Malen lernen, er sitzt ja doch immer in
einer Ecke und zeichnet", erlaubt sie.

Der Jüngling macht also beim Bruder seine

vierjährige Lehrzeit. Im Winter besucht er die

Handwerkerschule in Langenthal. Der Lehrer
Jakob Bützberger erkennt rasch das außer-
ordentliche Talent seines Schülers Albert Nyfe-

Spaltsäger. Gemälde von Albert Nhfeler.

ler. Er läßt ihm beim Auslesen der Motive
freie Wahl und fördert ihn auch sonst mit seinen
besten Kräften. Als Malergeselle wandert Ny-
feler im Frühjahr 1903 nach Brienz. Er kommt

mit den dortigen Künstlern
in Verbindung und erfährt
mancherlei Anregung durch
sie. In den Mittagspausen
und Feierabendstunden eilt er
an den See und malt Aqua-
relle. Er hat es darin schon

zu einer hübschen Fertigkeit
gebracht und manches feine
Bildchen gelingt, das sich auch

heute noch sehen lassen darf.
Im Herbst muß er zur Rekru-
tenschule einrücken. Noch wäh-
rend der Dienstzeit sichert er
sich eine Stelle in Basel. Er
besucht die Abendkurse der Ge-

Werbeschule und erhält durch
Vermittlung seines Zeich-
nungslehrers Wagen vom
Staate Bern ein Stipendium.
„In Anbetracht der Verdienste
um die Ausmalung des Bas-

Olivenbaum. Gemälde von Albert Nhfeler. ler Rathauses" spricht ihm



56 <Qdj. gifdjer:

aucfj bie Siabt Safe! eine llnterftütgung gu. 9?im
Befttgt er, ber ftcÇ bor ©anïbarfeit nicht gu faf=
fen roe iff, bic Scittet, um in bie Saëler jfêunft»
getoerBefchuIe eintreten gu ïônnen. ©ie Selfrer
firtb Bon ben oovgeroieieneit fßroben üBerrafdft
unb ©r. Sdfiber nimmt ifm gleich gu [ic£) in
bie b vi tie SMflaffe (£erBft 1904). 1906 finbet
ber mit ben Seifegeugnifjen Serfetjene fünftel*
lung in Sebet), reift bann aber auf eine 2Iuë=

ÛJÎaler Sîtjfeter.

ten. gu guff unb gu Säfiff, geidjnenb unb
malenb geïjt eê im grühfalfr 1907 nach 3Beft=
falen. ©ieêmal ift Sgfeler alê ©Ejeatermaler
für ftäbtifdfe Sühnen Befdfäftigt. Sßieber fügt
er in jeber freien SJtinute brauffen Bei feiner
11 rmutter, ber Satur, unb erlaufest iïjre heim*
tieften güge. ©ine fromme Sflidft ruft ihn
in bie £eimat gurücE. Sie SJiutter fdfreiBt bon
ilgrer ©rfranfung. ©er Sofjn gaubert nicht. ©r

SütfcEjental, bor (Sonnenaufgang.

fc^reiBung ïjin gum Slusmalen ber Sirene nach
SipBel. ©iefe Verrichtung fcffafft itjm fein ©e=

nügen, er £)ätte lieber nach eigenen ©rtttoürfen
gearbeitet. Ilm fo mehr Sefriebigung finbet er
im eigenen fünftlerifchen (Schaffen, ©ie ©roffe
unb Schönheit ber ©ebirgênatur übertoältigt
ifjn. gn böltiger ©ntrücft'heit malt er bie gelieb*
ten Serge, ©och auch bie SJcenfcfien ftnb ihm
nicht gleichgültig. llnb eê ffünnen ficfl bon
Seele gu Seele bie gäben, bie ihn fpäter fo
innig mit beut Sötfchtalerbolfe berBinben fot£=

©emälbe bort SfïBert 37i)feler.

manbert gu guff,, unb bie heimfahrt toirb gur
eigentlichen Stubienreife. DJiit feinen Silbern,
bie er unterlnegê gu Befdfeibenen Steifen los*
fchlägt, erringt er fich ^en Unterhalt, ©ie ÜDiut*

ter ift erfreut über bie Sitifehr ihreê Sohneê
unb ihre Seele fonnt fich übt feiner SieBe gefunb.

Sßurtfch unb SBiïïe beë raftloë Singenben
ftnb längft barauf gerietet, ben gtoang beê

Êanbtoerfêmaffigen aBguftreifen unb fich 9<bn3
ber freien Shmft gu toibmen. ©och nocif einmal
nimmt er ©ienfte unb malt im Sluftrag feineê

56 Hch. Fischer:

auch die Stadt Basel eine Unterstützung zu. Nun
besitzt er, der sich vor Dankbarkeit nicht zu fas-
sen weiß, die Mittel, um in die Basler Kunst-
gewerbeschule eintreten zu können. Die Lehrer
sind von den vorgewieseneu Proben überrascht
und Dr. Schwer nimmt ihn gleich zu sich in
die dritte Malklasse (Herbst 1904). 1906 findet
der mit den Reifezeugnissen Versehene Anstel-
lung in Vevey, reist dann aber auf eine Aus-

Maler Nhfeler.

ten. Zu Fuß und zu Schiff, zeichnend und
malend geht es im Frühjahr 1907 nach West-
salen. Diesmal ist Nyseler als Theatermaler
für städtische Bühnen beschäftigt. Wieder sitzt
er in jeder freien Minute draußen bei seiner
Urmutter, der Natur, und erlauscht ihre heim-
lichsten Züge. Eine fromme Pflicht ruft ihn
in die Heimat zurück. Die Mutter schreibt von
ihrer Erkrankung. Der Sohn zaudert nicht. Er

Lötschental, vor Sonnenaufgang,

schreibung hin zum Ausmalen der Kirche nach

Kippet. Diese Verrichtung schafft ihm kein Ge-
nügen, er hätte lieber nach eigenen Entwürfen
gearbeitet. Um so mehr Befriedigung findet er
im eigenen künstlerischen Schaffen. Die Größe
und Schönheit der Gebirgsnatur überwältigt
ihn. In völliger Entrücktheit malt er die gelieb-
ten Berge. Doch auch die Menschen sind ihm
nicht gleichgültig. Und es spinnen sich von
Seele zu Seele die Fäden, die ihn später so

innig mit dem Lötschtalervolke verbinden soll-

Gemälde von Albert Nhfeler.

wandert zu Fuß, und die Heimfahrt wird zur
eigentlichen Studienreise. Mit seinen Bildern,
die er unterwegs zu bescheidenen Preisen los-
schlägt, erringt er sich den Unterhalt. Die Mut-
ter ist erfreut über die Rückkehr ihres Sohnes
und ihre Seele sonnt sich an seiner Liebe gesund.

Wunsch und Wille des rastlos Ringenden
sind längst darauf gerichtet, den Zwang des

Handwerksmäßigen abzustreifen und sich ganz
der freien Kunst zu widmen. Doch noch einmal
nimmt er Dienste und malt im Austrag seines



§dj, gifcEier:

Sceifters ©arl ©djneiber, afabentifdjer Staler
in ©t. ©alien, bie Stirdje in SSangen bei DIten
au§. Sott feiner Berufung übergeugt, reifjt er
fid) enblid) Io§ unb fährt inê Sötfdjental. fiier
lebt nod) bag ©infame unb Urtümliche, gu ihm
fühlt er fid) hingezogen. ÜUtit ganger ©eele er»

gibt er fid) feinem ©djöpferbrange unb fd)afft
nun Silber, bie fid) burdj iîjre Urfprünglidjfeit
unb grifdje greunbe toerben. SBaê er fc^afft,

Sftaler Fîfcjfeler. 57

.fiinftterin bon ber feltenen Segabung, aber
auch bon ber Sürftigfeit beê jungen Malerê
geijört, ©te rufen ihn. @r legt feinen Slbelê»

brief, bie Silber unb Qeidjnungen bor. Sie
beiben finb ergriffen bon ber $raft unb Sein»
heit beë Sluêbrutfê, bie fidj in ben SBerfen beë

jungen ®ünftler3 offenbaren, ©ine ©inlabung
toirb gcfcgrieben. gm eigenen DTcarmorfaal Ijän»
gen fie feine Silber unb Qeidjnungen auf, be=

Hippel, ©emälbe bon 2tIBer± üftpfelet.

berïauft er gum größten Seil nach ßangenthal,
too er ©onner befitgt. ©r ift anff>ruch§Ioê unb
erübrigt trotg ber geringen ©innahmen ein
(Sümmchen für ©tubiengtoecfe. Saclj Italien
ftreben ©inn unb ©ebanfe. Sie greunbe toelj»

ren ihm: „®u traft ja nidjtS unb mufft bann
barben," ©bie Hßenfdjengüte, bie fd)on fo oft
in feinem Sehen Siebeêtounber bollbracht,
ïommt il)m gu fiilfe. $err unb grau garner»
©eiler in 'Sangenthai, ein an äufjern unb in»

nern ©ittern reichet ©Ijepaar, haben bittd) eine

ftimmen felber bie greife, ba er nicht gu forber it
toagt. gahlreid) erfd)cir.en bie Sefitdjer gur
SCüSftettung. grau garner=@eiler mad)t in
liebenëtoitrbigfter Stxt bie fjorateur§. Stuf bie

geminnenbe greunblidjfeit ber höh Ser'fäu»
ferin gibt e§ fein Stuêtoeidjen. Sttleê ïattff.
Sa§ ©nbe: gr. 2500 finb beifammen. Stuf ben

Sat feiner eblen ©önner reift Spfeler nicht nad)
Sont, fonbern gur toeiteren Stuêbilbung nach

3Jiündjen. gm ©ifenbaljmSoupee trifft er, ift
e§ Qufall, ift e§ ©djidfal, mit bem in Stündjen

Hch. Fischer:

Meisters Carl Schneider, akademischer Maler
in St. Gallen, die Kirche in Wangen bei Ölten
aus. Von seiner Berufung überzeugt, reißt er
sich endlich los und fährt ins Lötschental. Hier
lebt nach das Einfache und Urtümliche, zu ihm
fühlt er sich hingezogen. Mit ganzer Seele er-
gibt er sich seinem Schöpferdrange und schafft
nun Bilder, die sich durch ihre Ursprünglichkeit
und Frische Freunde werben. Was er schasst,

Maler Nyfeler. ô?

Künstlerin von der seltenen Begabung, aber
auch von der Dürftigkeit des jungen Malers
gehört. Sie rufen ihn. Er legt seinen Adels-
brief, die Bilder und Zeichnungen vor. Die
beiden sind ergriffen von der Kraft und Rein-
heit des Ausdrucks, die sich in den Werken des
jungen Künstlers offenbaren. Eine Einladung
wird geschrieben. Im eigenen Marmorsaal hän-
gen sie seine Bilder und Zeichnungen auf, be-

Kippe!. Gemälde von Albert Nyfeler.

Verkauft er zum größten Teil nach Langenthal,
wo er Gönner besitzt. Er ist anspruchslos und
erübrigt trotz der geringen Einnahmen ein
Sümmchen für Studienzwecke. Nach Italien
streben Sinn und Gedanke. Die Freunde weh-
ren ihm: „Du hast ja nichts und mußt dann
darben." Edle Menschengüte, die schon so oft
in seinem Leben Liebeswunder vollbracht,
kommt ihm zu Hilfe. Herr und Frau Farner-
Seiler in Langenthal, ein an äußern und in-
nern Gütern reiches Ehepaar, haben durch eine

stimmen selber die Preise, da er nicht zu fordern
wagt. Zahlreich erscheinen die Besucher zur
Ausstellung. Frau Farner-Seiler macht in
liebenswürdigster Art die Honneurs. Auf die

gewinnende Freundlichkeit der hohen Verkäu-
ferin gibt es kein Ausweichen. Alles kauft.
Das Ende: Fr. 2600 sind beisammen. Auf den

Rat seiner edlen Gönner reist Nyfeler nicht nach

Rom, sondern zur weiteren Ausbildung nach

München. Im Eisenbahn-Coupee trifft er, ist
es Zufall, ist es Schicksal, mit dem in München
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,,®er ©relater." ©emälbe bon SÏÏBert Sîtjfeïer,

tätigen Archäologen gifler auê Safe! gufam-
men, ber fid^ nach ben Sßtänen beê jungen SKait-
ne§ erfunbigt unb toährenb ber Foïtet ©inficljt
in feine Staffen nimmt. @r überreicht bem

Stunftbeftiffenen feine Sifitenfarte, faiïê er ein-
mal feinen 3îat brandie. Der Ißrüfting, toenig
beïannt mit ben herrfdjenben Sräitchen, unter-
täfft geteiffe Formalitäten unb toirb dorn Aug-
fchuff ber ^unftaïabemie abgeteiefen, Drofftog
eilt er gum Archäologen Fif^er. @r erbjält ein
©mhfehtunggfdjreiben an ißrofeffor Feuerftein,
teirb bon biefem üorgelaffen, unb muff einen

Sortourf entgegennehmen, teeit er ihm, bem

ißrofeffor F^uerftein, nicht bor ber Prüfung
einen Sefucf) gemacht unb in fein ©djaffen
©inbtid gegeben. Seim Durchblättern ber 9?h=

feter-Aquarelle aner-
fennt Fooerftein teotjl»
rooUenb : „@ie ftnb
feilt ©etoö'hnlither, je-
beg Statt fagt mir et-

teag neueg". Der
groffe Stünftler unb

Set)i*er hot fidj nicht
getäufdjt. Denn ext»

ber nun 27jährige
Shfeler bon ber ftäbti-
fchen Stalfchule, tootjin
ihn Feuerftein für bett
SBinter getoiefen, im

Frühjahr in bie Shxnft-
afabemie gum Fddjnen
fommt, ftetjen Ftüff
unb Fortfehritt beg

©chüterg im fdjönften
ißerhältnti gueinanber.

Sei SBettbeteerben
roirb er luieberhott mit
erften greifen augge-

geidjnet. Drei ©e=

mefter geichnet er.
Dann nüinfchi er in bie

dJcatftaffe übergutreten.
ißrofeffor Ferterftein

rät ab: ,,©ie hoben
öag nicht nötig." At)=
feter teilt einen fertigen
Sitbungggang. Die

erfte Sîalftitnbe. ©in
Aft ift gxt malen. ißro-
feffor Hengeler macht
feinen Dütnbgang. Die

Arbeiten alt feiner (Schüler lehnt er ab. Sei
Aqfeter, ber in taufenb Ängften fifd, bleibt er
überrafdjt ftebjen: „©nbtich mal einer, ber teag
teerben teirb." Am nädjften Dag täfft ihm
Hengeler feinen ißinfelftrid) gelten, ©o geht
eg fort glnifchen ©rfotg unb gänglichem Ser-
fagen. Die Sergtoeiftung foaeft ihn. Aber 9?h=

feter tjolt buret). Am ©nbe beg gteeiten ©e=

mefterg ift er noch ^r ©ingige, ber im Atelier
erfdjeint. Alte anbern finb toeggebtieben. 3fun
aber ift feine JSÏraft erfchöfift, bag ©etb gu ©nbe.
Tßrofeffor Hengeler möchte ihn auch für bag
britte ©emefter hoben unb üerfdjafft i'hm einen
Freiplaig. „Fdj tonn nicht, $err ißrofeffor",
erftärte Süseler, „ich muff fort". Durch 9üt
unb ©ntbehritngen — ©atat unb Dee bitbeten

Hch, Fischer: Maler Nhfeler.

„Der Großvater." Gemälde von Albert Nhfeler,

tätigen Archäologen Fischer aus Basel zusam-
men, der sich nach den Plänen des jungen Man-
nes erkundigt und während der Fahrt Einsicht
in seine Mappen nimmt. Er überreicht dem

Kunstbeflissenen seine Visitenkarte, falls er ein-
mal seinen Rat brauche. Der Prüfling, wenig
bekannt mit den herrschenden Bräuchen, unter-
läßt gewisse Formalitäten und wird vom Aus-
fchuß der Kunstakademie abgewiesen. Trostlos
eilt er zum Archäologen Fischer. Er erhält ein
Empfehlungsschreiben an Professor Feuerstein,
wird von diesem vorgelassen, und muß einen

Vorwurf entgegennehmen, weil er ihm, dem

Professor Feuerstein, nicht vor der Prüfung
einen Besuch gemacht und in sein Schaffen
Einblick gegeben. Beim Durchblättern der Ny-

feler-Aqnarelle aner-
kennt Feuerstein wohl-
wollend: „Sie sind
kein Gewöhnlicher, je-
des Blatt sagt mir et-

>vas neues". Der
große Künstler und

Lehrer hat sich nicht
getäuscht. Denn als

der nun 27jährige
Nhfeler von der städti-
scheu Malschule, wohin
ihn Feuerstein für den

Winter gewiesen, im
Frühjahr in die Kunst-
akademie zum Zeichnen
kommt, stehen Fleiß
und Fortschritt des

Schülers im schönsten

Verhältnis zueinander.
Bei Wettbewerben

wird er wiederholt mit
ersten Preisen ausge-

zeichnet. Drei Se-
mester zeichnet er.

Dann wünscht er in die

Malklasse überzutreten.
Professor Feuerstein

rät ab: „Sie haben
oas nicht nötig." Ny-
feler will einen fertigen
Bildungsgang. Die

erste Malftunde. Ein
Akt ist zu malen. Pro-
fessor Hengeler macht
seinen Rund gang. Die

Arbeiten all seiner Schüler lehnt er ab. Bei
Nhfeler, der in tausend Ängsten sitzt, bleibt er
überrascht stehen: „Endlich mal einer, der was
werden wird." Am nächsten Tag läßt ihm
Hengeler keinen Pinselstrich gelten. So geht
es fort zwischen Erfolg und gänzlichem Ver-
sagen. Die Verzweiflung packt ihn. Aber Ny-
feler hält durch. Am Ende des zweiten Se-
mesters ist er noch der Einzige, der im Atelier
erscheint. Alle andern sind weggeblieben. Nun
aber ist seine Kraft erschöpft, das Geld zu Ende.
Professor Hengeler mächte ihn auch für das
dritte Semester haben und verschasst ihm einen
Freiplatz. „Ich kann nicht, Herr Professor",
erklärte Nhfeler, „ich muß fort". Durch Not
und Entbehrungen — Salat und Tee bildeten
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im legten Quartal fein (Sffen — ift er gang per=

untergeïommen. ©r fiebarf einer Supepaufe.
Slufjerbent: mag für ipn |ier gu lernen mar,
bag patte er gelernt.

Sut (Sommer 1914 malt er toieber im £öt=

fcpental. ®er 5Srieg ruft iïjn an bie ©renge.
®ocp aucp pier übt er feine Sîunft aug. 2Rit

mehreren taufenb geicpnungeit füllt er feine
©ïiggenBitdfer unb Stapften. Sut .Sötfcpental
îjat er fiep mit beut fcplicpten Solï Balb mieber

angefreunbet. ©r malt prädjtige So'ffgtppen
unb berfentt fid) in bie ©cponpeiten ber ©e=

Birge. 1920 folgt er bent gug feiner @epn=

fudft, bie ipn nie berlaffen I)at. Stalien ift bag

giel. ©r ftubiert bie unfterBIicpen SBerïe ber
alten SReifter unb mäcpft an ipnen. Sut Sanb
unb an ber SReeregfüfte entftepen 35ilber bon
einer fropleucptenben garfiigïeit. ®r getoinnt
nette ©inBIitfe. ©r Bleibt ficf) felber treu unb
mirb bennocp bon ©runb auf ein anberer. Sacp

J^ipfiet B)ctt er Inieber Ijeimgefunben. SIBer bie

enge Sâumlicpïeit ber gemieteten Sunggefellem
Bube im Braunen Ipäugcpen Bebrüdt ipn, ©r
pat bie fonnige Sßeite beg ©übeng genoffen,
ßicpt unb Saum Braudft er. gür feine Silber
finbet er fortmäprenb SIBfap. Sllfo mirb ge=

Baut. @r entmirft bie ißläne, amtiert felber
alg SIrcpiteït unb Sattfüprer. Seim SBuggra=
Ben ber gunbamente ftöfft er auf röntifcpe ©rä=
Ber. 2Rit ben auggepoBenen ©egenftänben (eg

finb gierlicpe Singe unb ©efäfje baBei) erpärtet
er, entgegen anbern Sepauptungen, feine Ser=

mutung, baff im ßötfdjental rötuifdje @ieblun=

gen Beftanben pätten, gum untoiberlegBaren
Semeig. gmei müpebotle Sdpue» ^au§
ift bollenbet, ein Bei aller ©infacppeit ftilboHeg
unb gefdjloffeneg SSunftmerï. ®ag SItelier ift
pell unb geräumig. SRancper ^ünftler mag ipn
barttm Beneiben. 1924 Befucpt er bie fitbfram
göfifcpe SBüfte unb Bringt eine reidje ©rnte in
bie ©cpeune. Sut SSinter 1925 paucpt er fei=

uem ipattfe bie leBenbige (Seele ein. ©ine junge
grau füllt mit iprem toonnigen Satpen bie

leeren Kammern.
llnb nun ftrömen alle feine Gräfte gtt ge=

fammelter SIrBeit. ©r luirb ein Seifer. Spfe=
1er ift peute ein eBenfo ficperer ißorträtift mie
ein gemiegter Sanbfcpafter. SBag ipn gu ber

erfteren ©igenfcpaft Befonberg Befäpigt, ift fein
perüorragenbeg geicpnertaleut. ®agü ift er
ein feiner @eelen= unb SRenfcpenïenner. ®ie
Solfgtppen unb ®öpfe, bie. er fcpafft, finb

fcplecpterbingg bollenbet. ÜBer bie frappante
Sïpnlicpïeit pinaug fteigert er bie iÇerfonlitpïeit
gitm ®ppug, ®ag SBoper unb SBopin fpricpt
aug allen ©efitptern, matt Braucpt nicpt erft ba=

nad) gtt fragen. Ipier biefer fcplauäugige Surfepe
mit ben Satprungeln ift ber „©pafjbogel". „®er
Sßräfett Sotp" entpüttt fid) in Slid itnb SRiene

©amertporteät. ©emälbe tarn SIIBert Sîtjfeler.

alg ©dfattfpieler. ®ie bertoegene Safe unb
bie fiparf ftedjenben Singen fetteê SRanneg rufen
unmilïïûrlicp bem Samen „Söilberer". Sut
„Sötfcpentell" ift bie iropige ®raft unb ©ut=
mixtigîeit beg urtümlitpen ©dfmeigerg barge=

fteïït. Sïmp in ber Setoegung, im Spptpmifcpen
— unb bag ift eben bag ©epeimnigbolle baBei

— mancpmal nur bitrcp eine auggeprägte Sinie
enträtfelt fiep bag SBefen ber gigur. Spnlicp
ergept eg ung bor ben Sanbfdfaften Spfelerg.
gornt unb garBe unb feneg unbefinierBare
©tlnag (oB mir eg Saturfeele nennen!) geBen

®eutung unb ©epräge. (Sonnigmarm Ieud)ten
bie füblidfen SRotibe. Su ftrenger SIrtpiteïto»
niï, auf bie einfatpfte gorntel geBracpt, Bauen

fiep bie ©eBirge auf. ©röpe unb ©rpaBenpeit
fpretpen ipr gemaltigeg gelfentoort. ®ag Sie6=

Iid)e, grope, Sinberreine, mei^ er niept minber
glüdlitp gtt geftalten. ©r ift fa ein @onnen=

fueper, ein grutptBringenber, ein SeBengBefaper,
einer ber an bie jSenfcppeit, ber an bag ©nie

Hch. Fischer: Maler Nyfeler. bg

im letzten Quartal sein Essen — ist er ganz her-

untergekommen. Er bedarf einer Ruhepause.
Außerdem: was für ihn hier zu lernen war,
das hatte er gelernt.

Im Sommer 1914 malt er wieder im Löt-
schental. Der Krieg ruft ihn an die Grenze.
Doch auch hier übt er seine Kunst aus. Mit
mehreren tausend Zeichnungen füllt er seine

Skizzenbücher und Mappen. Im .Lötschental
hat er sich mit dem schlichten Volk bald wieder
angefreundet. Er malt prächtige Volkstypen
und versenkt sich in die Schönheiten der Ge-

birge. 1920 folgt er dem Zug seiner Sehn-
sucht, die ihn nie verlassen hat. Italien ist das

Ziel. Er studiert die unsterblichen Werke der
alten Meister und wächst an ihnen. Im Land
und an der Meeresküste entstehen Bilder von
einer frohleuchtenden Farbigkeit. Er gewinnt
neue Einblicke. Er bleibt sich selber treu und
wird dennoch von Grund auf ein anderer. Nach

Kippe! hat er wieder heimgefunden. Aber die

enge Räumlichkeit der gemieteten Junggesellen-
bude im braunen Häuschen bedrückt ihn. Er
hat die sonnige Weite des Südens genossen.

Licht und Raum braucht er. Für seine Bilder
findet er fortwährend Absatz. Also wird ge-
baut. Er entwirft die Pläne, amtiert selber
als Architekt und Bauführer. Beim Ausgra-
ben der Fundamente stößt er auf römische Grä-
ber. Mit den ausgehobenen Gegenständen (es
sind zierliche Ringe und Gefäße dabei) erhärtet
er, entgegen andern Behauptungen, seine Ver-
mutung, daß im Lötschental römische Siedlun-
gen bestanden hätten, zum unwiderlegbaren
Beweis. Zwei mühevolle Jahre. Das Haus
ist vollendet, ein bei aller Einfachheit stilvolles
und geschlossenes Kunstwerk. Das Atelier ist
hell und geräumig. Mancher Künstler mag ihn
darum beneiden. 1924 besucht er die südfran-
zösische Küste und bringt eine reiche Ernte in
die Scheune. Im Winter 1925 haucht er sei-

nem Hause die lebendige Seele ein. Eine junge
Frau füllt mit ihrem wonnigen Lachen die

leeren Kammern.
Und nun strömen alle feine Kräfte zu ge-

sammelter Arbeit. Er wird ein Reifer. Nyfe-
ler ist heute ein ebenso sicherer Porträtist wie
ein gewiegter Landschafter. Was ihn zu der

ersteren Eigenschaft besonders befähigt, ist sein
hervorragendes Zeichnertalent. Dazu ist er
ein feiner Seelen- und Menschenkenner. Die
Volkstypen und Köpfe, die. er schafft, sind

schlechterdings vollendet. Über die frappante
Ähnlichkeit hinaus steigert er die Persönlichkeit
zum Typus. Das Woher und Wohin spricht
aus allen Gesichtern, man braucht nicht erst da-
nach zu fragen. Hier dieser schlauäugige Bursche
mit den Lachrunzeln ist der „Spaßvogel". „Der
Präfekt Roth" enthüllt sich in Blick und Miene

Damenporträt. Gemälde von Albert Nyfeler.

als Schauspieler. Die verwegene Nase und
die scharf stechenden Augen jenes Mannes rufen
unwillkürlich dem Namen „Wilderer". Im
„Lötschentell" ist die trotzige Kraft und Gut-
mütigkeit des urtümlichen Schweizers darge-
stellt. Auch in der Bewegung, im Rhythmischen
— und das ist eben das Geheimnisvolle dabei

— manchmal nur durch eine ausgeprägte Linie
enträtselt sich das Wesen der Figur. Ähnlich
ergeht es uns vor den Landschaften Nyfelers.
Form und Farbe und jenes undefinierbare
Etwas (ob wir es Naturseele nennen!) geben

Deutung und Gepräge. Sonnigwarm leuchten
die südlichen Motive. In strenger Architekto-
nik, auf die einfachste Formel gebracht, bauen
sich die Gebirge auf. Größe und Erhabenheit
sprechen ihr gewaltiges Felsenwort. Das Lieb-
liche. Frohe, Kinderreine, weiß er nicht minder
glücklich,zu gestalten. Er ist ja ein Sonnen-
su cher, ein Fruchtbringender, ein Lebensbejaher,
einer der an die (Menschheit, der an das Güte
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£t)bia (hie ©ailirt beê MnftlerS). ©emälbe bon SIIÉert Sßljfeler.

glaubt. Su oft ï)at et'ê erfahren, alê bafj et
baran gtoeifeln ïbrtnte.

®ie pet toiebergegebenen „altfägex" ftnb
eine toeidjfliefgenbe garbenïompofition mit teig»
betten Sïonttaften. Éuê ben gefällten Säumen,
bent SKenfcpn gu ©djuig unb SBoptung, fc^nei=
bet bie ©âge Sxettet unb Sailen. Son net»
bigex $anb geleitet, fingt fie baê ftäpletne Sieb
bet SItbeit. „©et ©libenBaum" toitït cljataï»
tetiftifet) burdj feine ïtaftbollen ®ontuten unb
läfgt bietteictjt audf ettoaê bon feinet ntaletifdfett

©cpnïieit apten „SP
bin bet Quell, icf) bin
bie ©cffale —" pren
toir'ê auê feinet trotte
rauften. „Sotfdjem
tal". Sont ©ttoadiert

beê SBintetmotgens,
bon ©onnenglüd unb
©onnenpffniutg ïûn=
bet unê biefeê Silb. ©ê

ift fatbig unb Breit in
Öl gemalt unb toitït
and) in bet iÇetfpeïtibe
grojg. „Sippel". Ipiet
glittet fdjeibenbeê Sidjt,

Übet beut Setgbotf
toebt fcpn bie ©äntnte»

rung, ©tüne unb
oiotette ©chatten fpie=
len übet bent betfepei»

ten ©algtunb. Übet
ben ©ipfeüt lefdeê

Seudjten. ®ie 2BöH=

lein, bon ©onne ge=

fättigt, ftraplen ben

©lang gum Sidjtquell
gutüd unb lenïen ben

Slid gum girnetor, too
baê golbene ©eftitne

fanï. „®et ©top
batet", ©ie betïlatie
Supe unb IDÎilbe beê

©onntagê lächelt auê
biefeut gütigen ©tei=

fengefidjt. „Spia" ift
bie ©attin beê Eüuft»
lerê. Sîan fpittt, bafg
bie Siebe biefeê Silb»
ni§ gefdiaffen. ©ê ift
bon einet tounbetbaten
Slaftiï unb Sebenê»

fülle, „©amenpoxträt". „©et Spiegel bie=

fet toatmen, btaunen ÏCugen ift toie bon innernt
©otb ein SMberfdjein". ©in ptntonifpet ©eift
fcpoff pet bie ebelgefotmten Süge. „Slafiitê",
Sot unb ®antpf, abet auclf bet ttoigige SBiïïe

gu fiegen, ptägten biefeê ©eficp, ©in ecktet
Sötfcpaletbauet, ein in Sïuêbrud unb Setoe»

guttg butäf uttb burefj eplicffeê Silb.
®u fragft ben ®ünftlet nadf bet Sidftung,

bet et angeptt. ©efftoeigen ift feine Snttoott,
benn feine Seele entftantmt bent llnbegrengten, '

Hch. Fischer: Maler Nyfeler.

Lydia (die Gattin des Künstlers). Gemälde von Albert Nyfeler.

glaubt. Zu aft hat er's erfahren, als daß er
daran zweifeln könnte.

Die hier wiedergegebenen „Spaltsäger" sind
eine weichfließende Farbenkomposition mit reiz-
vollen Kontrasten. Aus den gefällten Bäumen,
dem Menschen zu Schutz und Wohnung, schnei-
det die Säge Bretter und Balken. Von ner-
viger Hand geleitet, singt sie das stählerne Lied
der Arbeit. „Der Olivenbaum" wirkt charak-
teristifch durch feine kraftvollen Konturen und
läßt vielleicht auch etwas von seiner malerischen

Schönheit ahnen „Ich
bin der Quell, ich bin
die Schale —" hören
wir's aus feiner Krone
rauschen. „Latschen-
tal". Vom Erwachen

des Wintermorgens,
von Sonnenglück und
Sonnenhosfnung kün-
det uns dieses Bild. Es
ist farbig und breit in
Öl gemalt und wirkt
auch in der Perspektive
groß. „Kippe!". Hier
glüht scheidendes Licht.

Über dem Bergdorf
webt schon die Dämme-

rung. Grüne und
violette Schatten spie-
len über dem verschnei-

ten Talgrund. Über
den Gipfeln letztes

Leuchten. Die Wölk-
lein, von Sonne ge-
sättigt, strahlen den

Glanz zum Lichtquell
zurück und lenken den
Blick zum Firnetor, wo
das goldene Gestirne

sank. „Der Groß-
Vater". Die verklärte
Ruhe und Milde des

Sonntags lächelt aus
diesem gütigen Grei-

sengesicht. „Lydia" ist
die Gattin des Künst-
lers. Man spürt, daß
oie Liebe dieses Bild-
nis geschaffen. Es ist
von einer wunderbaren
Plastik und Lebens-

fülle. „Damenporträt". „Der Spiegel die-
fer warmen, braunen Augen ist wie von innerm
Gold ein Widerschein". Ein harmonischer Geist
schloß hier die edelgeformten Züge. „Blasius".
Not und Kampf, aber auch der trotzige Wille
zu siegen, prägten dieses Gesicht. Ein echter
Lötschtalerbauer, ein in Ausdruck und Bewe-
gung durch und durch ehrliches Bild.

Du fragst den Künstler nach der Richtung,
der er angehört. Schweigen ist seine Antwort,
denn seine Seele entstammt dem Unbegrenzten, '
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(Sinigen; fie ift iïjm Äompafj, fftidjtung unb
Qiel. @in§ ift nô'cfj gu jagen, bafj ex in feinen
jiingften Sîompofitionen noci) meïjr nadj 33ex=

einfadjung, SBexinnerlidjungj unb ©efdfloffenlfeit
ftxcBt. tpeute ift ex ja nidjt me£)x buxdj enge

— Otto Sîolïart : SBiiigerlteb. 61

SBex'fftatttoänbe im fxeien ©ntfalten ge'fjemmt.
Sffiix büxfen bon iïjm extoaxten, bafj ex einft nodj
in txaumtiefen ©pmbolen gu unê fpxedjen toixb
bon bex xätfelbotlen unb unexfoxfdjIidj=fdjönen
Sibylle SBelt.

„SBIaftuS." ©emälbe bon Sllbert Sttjfeler.

îôtitserlieî».
©s ffefjf ber ©Salb in garbenpradjf,

©ie ©udjen rote bie ©irken,

©od) boppelf fid) in's gäuffc^ert lac^t,

©3er kann im Weinberg roirken.

©alb ©raubenfaff, ber junge ©Sein,

60II burd) bie Gelier rinnen,

©ßer mödjfe ba nid)f 3ed>er fein?

©ie ©onnenkraff iff brinnen.

©Sein Slläbel komm', frifc£)auf gum ©ang!

©Sir ffampfen, fd)leifen, brel)en,

3d) kann aus ©einer ©ugen ©fang

6d)on rnand) @ef)eimnis feben,

©i nun, toenn's uns fo tootjl gebeizt,

©ad) ^ergensiuff gu kiiffen,

60 merben mir gur ©Sinfersgeif

©3of)I nid)f ffark frieren miifeen.
O. SSotlart.

Hch. Fischer: Maler Nhfeler,

Ewigen; sie ist ihm Kompaß, Richtung und
Ziel. Eins ist noch zu sagen, daß er in seinen
jüngsten Kompositionen noch mehr nach Ver-
einfachung, Verinnerlichung und Geschlossenheit

strebt. Heute ist er ja nicht mehr durch enge

— Otto Volkart: Wuizerlied. 61

Werkstattwände im freien Entfalten gehemmt.
Wir dürfen von ihm erwarten, daß er einst noch
in traumtiesen Symbolen zu uns sprechen wird
von der rätselvollen und unerforschlich-schönen
Sibylle Welt.

„Blasius." Gemälde von Albert Nhfeler.

Winzerlied.
Es steht der Wald in Farbenpracht,

Die Buchen wie die Birken,

Doch doppelt sich in's Fäustchen lacht,

Wer kann im Weinberg wirken.

Bald Traubensaft, der junge Wein,

Soll durch die Kelter rinnen,

Wer möchte da nicht Zecher sein?

Die Sonnenkraft ist drinnen.

Mein Mädel komm', frischauf zum Tanz!

Wir stampfen, schleifen, drehen,

Ich kann aus Deiner Augen Glanz

Schon manch Geheimnis sehen.

Ei nun, wenn's uns so wohl gedeiht,

Nach Kerzenslust zu küssen,

So werden wir zur Winterszeit

Wohl nicht stark frieren mühen.
O. Wollart.
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